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Um Siitiü i blickte auf Tiburci » und auf die zwei kleinen
Q: I-' i; -.i biit , die ein Pärchen klagend umflatterte ,

ilug um Aus , Zahn um Zabn .
"

' örtlich zog er sie ins Zimmer zurück, wo der Körner ihres
K : ,c ^ : z lag .

„Vete , Tiburci » , es war der Wille Gottes .
'

Welt und Wisse»»
Eine „Krankheit " des Glases . Wohl bekannt ist die Tatsache,

dag jährlich aus einem Ozeandampfer für ungefähr 38—40 Tau¬
send Mark Tafelglas »erbrochen wird . Diese recht doch er¬
scheinende Summe hat ein Fachmann damit zu erklären versucht ,
daß er seststellte , daß salzhaltige Luft geradezu eine Krank¬
heit in dem Glas verursacht, die sich in außerordentlich leichter
Zerbrechlichkeit äußert . Glas , so erklärt er , ist sehr verschieden hin¬
sichtlich seiner Widerstandsfähigkeit . Es ist eine Regel , daß das
stärkste Glas in die größte Anzahl von kleinen Stücken zerbricht.
Auf Ozeandampfern zeigt sich der Verfall des Glases als Folge
der atmosphärischen Einwirkung durch das Entstehen kleiner Löcher ,
die sich in dem Material zeigen und sich sehr schnell vertiefen , so daß
das Glas manchmal schon bricht, wenn man es bloß mit den
Fingern berührt -

Das größte Schwimmbassin der Erde ist in San Franzisko fer¬
tiggestellt worden . Die Stadt , die nach einem großzügigen Plane
Parks , Spiel - und Sportplätze anlegt , hat durch Schaffung dieses
Nicsenschwimmbeckens Schwimmgelegenheit für 10 000
M c n ! ch e n geschaffen . Es liegt etwa 6 Kilometer südlich von
Clisf Hause und 140 Meter von der See . Das Becken besteht ganz
aus Eisenbeton ; sein Bau im Usersand und die Verwendung von
Seewasser haben eine Anzahl technischer Schwierigkeiten verursacht,
die aber alle überwunden werden konnten. Das Becken ist 305
Meter lang und 30 Meter breit ; nur in der Mitte wurde die Breite
auf 45 Meter gesteigert. Seine Speisung erfolgt durch eine Zcntri -
fugnlvumve, die in der Minute 20 000 Liter Master liefert . Um
durchaus reines Seewaster zu erhalten , wird das Wasser dem Ozean
fern von der Küste aus einer Tiefe von etwa 65 Meter entnommen.
Die Herstellung der Anlage , die etwa 30 000 Kubikmeter Master
faßt , hat rund 80 000 Dollars gekostet .

Literatur
Im Augusthrst der „Urania " (Heft 11 der 3. Jahrganges IS26/27)

behandelt der bekannte Münchener Arzt an Sozialhygieniker Dt . med.
Julian Marcufe die Bedeutung des Wochenendes und Fericnrlanbs für
de» werktätigen Menschen. Er weift nach , daß die Abnutzung der Körper»
durch Arbeitsleistung durch geeignete Erholung ausgeglichen werden mutz .
Ausnahmen der Fcrienheimgenoftenschasten und des TouriftenvcrcinS
. Naturfreunde " schmücken die Darlegungen . Dr . Julius Eisen ft Sdter
liefert eine gescllschasts -wiftenschastliche Untersuchung über die Berhältniffe
im alten Peru , von dessen Kultur monumentale Beispiele im Bilde gezeigt
werden . Die geheimnisvollen Wechselbeziehungen zwischen Blüten und
Insekten schildert Dr . Th . Peters . Die dänische Insel Bornholm ist das
Ziel der sozialen Wanderung Gustav Hcnnigs . Eltern und Lehrer werden
nicht minder als Jugendliche selbst an Siegfried Zieglers Ergebnisse einer
Ferienwanderung mit Volksfchülcrn nach Norderney und Mailand Anteil
nehmen. Die Bedeutung der Freikörperkultur für das Gemeinschaftsleben
macht Hermann Schmidt zum Gegenstand grundsätzlicher Erwägungen .
Kein Wort ohne Bild ist immer die Absicht anschaulicher Darstellung . In
launiger Weise spricht Earl Meis von der gesundheitlichen Wichtigkeit re-
geln,ästigen Badens . Brögers junge Arbeiter in neuer Vertonung beschlie¬
ßen als Lied das reichhaltige Heft. Wir können den Bezug der . Urania "
nur immer wieder empfehlen. Interessenten erhalten Probehefte kostenlos
von der Urania -Berlagsgescllschaft m . b. H. , Jena . Bezugspreise : Aus -
gäbe A (3 Heste und 1 drosch . Buchbeigabe) pro Vierteljahr RM . 1 .60,
Ausgabe B (3 Heste und 1 in Ganzleinen geh. Buchbcigabe) pro Viertel¬
jahr RM . 2 .25. Bestellungen nehmen entgegen jede Buchhandlung oder
der Verlag direkt.

„Kunftgaben für Schule und Haus -- . Herausgegeven von W. Gün -
t h e r - Hamburg . 60 Heste . Preis pro Hest 20 Pfg . (Jedes Heft ist
einzeln käuflich .) Verlag von Georg Wigand in Leipzig E 1. — In diesen
kleinen, anspruchslosen Heften wird dem deutschen Volke und der deut¬
schen Jugend das Beste dargcboten . was deutsche Kunst jemals geschaffen
hat . Albrccht Dürer , Hans Howein d . I ., E . v . Dtetnle , W . v. Kaulbach,
Konewka, Führich , M . v. Schwind , Albert Hendschel , Schnorr von Earols -
seld u . a . sind ln ihnen vertreten , vor allem aber ist Bedacht darauf ge¬
nommen , die unvergleichliche Kunst Ludwig Richters zu zeigen , der mit
Recht der eigentliche Maler . Künder und Ausbeuter der deutschen Seele
und des deutschen Gemüts genannt wird . Diese bescheidenen und doch so
reizvollen Heftchen , die bereits in nahezu einer Million von Exemplaren
Verbreitung fanden und die sich von jeher freundlichsten Wohlwollens
seitens der Schulen und geistlichen Behörden erfreuten , vermögen mit Glück
den verschiedensten Zwecken zu dienen . Sie eignen stch vorirestlich beim
Anschauungsunterricht , ste können als reizende kleine OstcrgescyeK gelten,
ste eignen sich in hervorragender Weise zur Preisvcrteilung und flc dürsen
zugleich als Tombolagewinne überall Freude erregen . Und nicht nur
Freude — ste werden auch überall , wohin sie gelangen , fördernd aus die
Geschmocksbflvunltz der Jugend etnwirken . — Die Wiedergabe der Bilder
ist eine vortreffliche, und der Preis dieser ansprechenden Lnstbtldcrbücher
ist so tedrig gestellt, dast jeder ste erwerben und dadurch stch und seinen

Otto 3enfctt : Der Stampf um PU <3taatämaO )t. miau kehrt UNS Linz ?
„ Jungfozialistifche Schriftenreihe ". — Umfang 96 Seiten . Preis kart.M 1 .60. E . Laubfche Verlagsbuchhandlung G . m . b . H ., Berlin W 30 —

Der letzte Parteitag der österreichischen Sozialdemokratie hat unserer
Bruderpartei ein neues Parteiprogramm beschert , dar wegen seiner grund¬
sätzliche Klarheit in der Behandlung der RachkriegSproblrme wie der inter¬
nationalen Aufgaben der Arbeiterklaste überhaupt vorbildlich für die ge¬samte Internationale geworden ist . Die österreichischen Sozialisten , seit
jeher zwischen Ost und West und bi» zum Kriege in einem erbitterten
Nationalitätenkamps stehend , waren im Gegensatz zu den sozialistisch
Parteien der national einheitlicher bestimmten Länder schon immer zur
schärfsten marxistischen Durchdenlung aller Probleme der nationalen wie
internationalen Politik in ihren Zusammenhängen mit der » lastenlageund Stärke des Proletariats gezwungen. Ihr Linzer Programm erhebt
stch deshalb weit über die Bedeutung der proletarischen Arbeitr - und
Kampsrichtschnur sür daS kleine Oesterreich, weshalb eS notwendig war ,feine Entstehungsgeschichte an Hand der Linzer Programmdebatte auchin Deutschland zu verbreiten . O . Jensen hat stch dieser Ausgabe unterzogenund dar Wesentliche aus dem Protokoll der Linzer Parteitages zusammen-
gestellt und erläutert . Seine gründliche Einleitung , die aus die besonders
sür Deutschland aktuellen Problem « der Poltflk abgestell« ist , regt zumeigenen Durchdenken der aufgeworfenen Fragen an , ein auSsührlicheS
Ltteraturregister gibt die notwendigen Hinweise aus die Vorgeschichte des
Linzer Programms , dessen internationale Bedeutung unfo swärser n- r .
ausgestellt wird .

Nässelecke
Reimergänzungs -Rätsel

Ein Weiser gab uns einst den schönen —
„Schafft euch erst ein« Religion der —
Rur der ist groß als Mensch und wabr als —
Der eig'nen Schmerz in fremdem Leid ver —
Und voll inbrünstig - warmen Mitleids —
Rur der versteht den göttlichen Pro —
Dem Glaube , Liebe, Hoffnung und Ge —
Rotlindernd -gütig durch die Hände —

Von diesem Sinnspruch Otto Prombers sind an Stelle der End-
striche die Reime zu suchen.

Biereck -Rätsel
Die Wörter : Jmmergru «n , Rosenkranz, Holzkoblen , Gefangener ,

Bachstelze , Bleikammer , Abessinien, Svortkamvk, Hildebrand , Asch¬
becher, sind in ein Viereck von 10X10 Feldern untereinander »u
bringen , daß die von links oben nach recbts unten laufende Linie
ein neues zeitgemäßes Wort ergibt .

RäifelaUflöfungen
Spitzenrätsel : Sau , Ebor , Horst, Urlaub , Len», Feder , Eule ,

Renate , Insel , Eibe , Nil - Schulferien .
Besuchskartenrätsel : Kriminalbeamter.
Richtige Lösungen sandten ein : Fr. Nitschky , Karlsruhe; Her¬

mann Noe , Molk Butz , Bulach.

Witz und Humor
Beim Friseur . „Ihr Haar fängt an , ungemein dünn zu wer¬

den, Herr . Haben sie schon unser ausgezeichnetes Haarwasser ver¬
sucht?" — „Nein — daran kann 's nicht liegen .

" („Ulk" )
, Der kleine Bruder . „Fritzchen , eine frohe lleberraschung : deine

Schwester bat mir das Jawort gegeben.
" — „Olle Kamelle». ! Seit

einem Jahr quatscht fie Mutter vor , sie möchte das .
"

(„Guerin Mesquin » ' )
Ehe. „Heute ist das Essen so gut , daß man küssen möchte .

" —
„Bitte , bediene dich". — „Gut , schick die Köchin rein ." („Ulk ' )

Der Meine Detektiv. „Hedi hat Kirschen gegessen .
"

„Aber
Hedi ist doch gar nicht hier !" „Das stimmt. Aber Heinz bat einen
roten Mund ." ( „U ' k")

Freier Beruf . August Stemmeisen knackt einbruchsichere Geld¬
schränke. Und immer bat er Pech . Seit Wochen schon ist jedesmal
der Schrank leer . „Die Beamten haben es besser" , jammerr er d-r,
„es sind , weiß Gott , miserable Zeiten für uns freie Beruf : "

Das Schlüssrltelegramm . Ein Fahrradfabrikant erwart . te ein
freudiges Familienereignis , und oa er notwendig verreisen mußte,
ordnete er an , um von dein Ereignis rasch unterrichtet zu sein , man
solle ihm ein Wort depeschieren , und zwar : „Knabenrad "

, i .lls es
ein Junge , „Mädchenrad"

, falls es ein Mädchen sei. Als er das
sehnlich erwartete Telegramin erhielt , las er darin das Wort
„Tandem " .

Der Gelehrte . „Osfeire Kainine find die unpraktischsten Heiz¬
anlagen "

, sprach der Herr Professor . „Vorn brät man , und hinten
klappert man mit den Zähnen .

"
Bibelkenntnis . East ( die hübsche Kellnerin in den Arni knei¬

fend) : „Wie sind Sie nur zu ihrem Vornamen gekommen , Fräu¬
lein Rebekka ?" — „Run , ich meine , der vaßt gut für eine Kell¬
nerin ; wissen Sie nicht , dast meine biblische Namensschwester Ka¬
mele getränkt bat ?"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter , Karlsruhe .
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Volk
Was steht ihr abseits, du und du ? Ko« « t Her!
Sech» Hände schaffe« mehr al» zwei .
Di« soll«» sich r« ander » geselle «,
Z» denen di« » i« Meereswellen,
Die »rne Erd« im Feuer schweiße«,
Di« Sterne und Sonne» vom Simmel reißen ,
Sich neue » Licht zu geben
Und anderes Leben r» leben,
Hände des Bolle »!

Wir müssen zusammenstehn und zusammen schaffen.
Maschinen, die Berge bewege «.
Und Pflüge , die Schollen lege».
Wir zwingen doch noch die Welt in Bann!
Bersöhnnng bringend ,
Ehre erzwingend ,
Hände , Fäuste, vackt an!

Vaterland, fie werfe » dich nieder .
Zerschlagen dein Herr, zermürbte « die Glieder.
Kein Bolk ward ftärler geknechtet al» dein»,
Wir aber, wir in Hütte » «nd Halle «,
Beim Sägensurren und Hammerfalle«,
I « Werke», Werften, Schächte» und Stollen ,
Beim Kolbengestampf bei« Förderkorbrolle »,

Sinnen «nr «ins,
Denke« nnr ein ».
Und warst du nichts als Sorge «nd Rot:
Wir schaffen Sonne, erzeuge« Brot.
Reue Lieder wollen wir fingen .
Rene Lieder dir , o Vaterland.
Wir baue » dir neue Schwinge«,

Vaterland!
Job . Hch. Braach .

Nasse - Voll»
Die Rasse soll nach der Ansicht von vielen von bestimmender

Bedeutung sür das Leben sein . Im Volke aber schlägt diese Auf¬
fassung keine Wurzel . So viel man sich auch bemüht , der Rassen-
gcdanke wird nicht zum Volksgedanken. Das hat seine tiefere Ur¬
sache und es ist lehrreich, der Volksseele einmal zu lauschen in die
natürliche sittliche Tiefe ihres Fühlens hinein .

Wie ist es in der Natur mit dieser „Stimme des Blutes "?
Wenn wir eine Taube von klein auf mit einer anderen Taubenart
zusammen grobziehen, dann hält sich die Taube nach den Unter¬
suchungen Wbitmans mit dieser Art und sie paart sich mit ihr . Und
wenn Papageien verschiedener Arten in der Gefangenschaft
ein Liebesverhältnis geschlossen, dann bleibt diese Verbundenheit
auch wenn dem Tiere später die Möglichkeit gegeben ist, sich mit
einem Tiere der eigenen Art zu paaren : Die Verbundenheit siegt
über die Rasse , der Eemeinschaftsgedanke über den Artinstinkt .
Ueber die äußerliche Verschiedenheit die Gemeinschaftlichkeit aus
innen heraus . Der Gemeinjchaftsgedanke ist das Tiefste und Letzte.

Das Nationale ist somit auch nicht Rasse , sondern Kultur -
verbundenbeit , gemeinsames Aufwachsen in einer Volkswelt , und
wenn das Proletariat diesen natürlichen Sinn für Nationali¬
tät als Kulturgemeinschaft so ausgesprochen bewahrt bat ,
so nicht zum mindesten aus diesem ausgesprochenen Verlangen nach
Gemeinschaft heraus .

Volk will Niederzwingung der künstlichen Grenzen zwischen den
Völkern. Volk will Niedcrreißen der wirtschaftlichen Macht und Be¬

seitigung jedes Bildungsvorrechts. Gemeinschaft soll sein , Einheit,
Innigkeit . And wo solch «in Gefühl in solcher Tiefe vorhanden ,
da kann kein künstliches Zerreiben in Rassen sein . Nicht dar Blut ,
sondern die Kulturverbundenbeit ist das Wesentlich« , und darum
ist «ns da» Ziel der Welt die eine große geschlossen« Menschheit , die
menschlich fühlt, und in jedem Volke das gemeinschaftlich« Kultur»
lefüW des Volkes, das, je in seiner Art, dem Ganzen der Mensch¬
heit »u dienen berufen ist.

Monarchie , Militarismus . Imperialismus , Rasse die Grenzen
von gestern. Di « Grenzen von morgen find Volkskultur und Volks¬
gemeinschaft in einer verbundenen einfüblenden Menschheit .

Sie » «stille
Von Friedrich M . Kircheisen .
Von Kircheisen , der als Autorität der franzö¬

sischen Reoolutionsgeschichte gilt , erscheint demnächst
im Verlag des „Bücherkreises " ein Buch : „Die
Baftille " (3 Mark ) , dem wir die folgenden Proben
entnehmen :

I .
Die Verhaftung

Di« Verhaftung einer Person geschah in Frankreich im
18. Jahrhundert stets auf Grund eines Haftbefehls , der so¬
genannten „Lettre de rächet "

. Diese „Lettres de rächet " haben im
Laufe der Zeit eine traurige Berühmtheit erlangt . Zur Zeit Lud¬
wigs XV . batte ein solcher Haftbesehl folgende Form :

„An den Herrn Grafen de Jumilbac
(Gouverneur der Baftille )

Ich schreibe Ihnen diesen Brief , um Sie zu ersuchen , de« ge¬
wissen . . . (folgt der Name ) in mein Schloß, die Bastille , auf-
zunebmen und ihn dort bis auf neuen Befehl meinerseits in Ge¬
wahrsam zu halten .

Ich bitte Gott , Herr Graf de Jumilbac , daß er Sie in seinen
heiligen Schutz nehme.

Geschrieben zu Eomviegne , den 20. Juli 1765.
'

Gezeichnet : Ludwig
Gegengezeichnet : Phelivveaur

Die „Lettres de rächet " war von einem Schreiber abgefaßt , nur
die Namen von Personen und Orten wurden bei der Ausstellung
des Haftbefehls binzugefügt .

Sobald der König einen geheimen Haftbefehl unterzeichnet
batte , begab sich ein Polizeioffizier in Begleitung einiger bewaff¬
neter Soldaten in die Wohnung der Person , die verhaftet werden
sollte . Um so wenig wie möglich Aufsehen zu erregen , bediente
man sich dazu eines geschlossenen Wagens . Bei der Verhaftung be¬
rührte der Polizeioffizier den Betreffenden mit einem Stäbchen,
zum Zeichen , daß von nun an der König über seine Person ver¬
füge. Widerstand wurde selten geleistet.

War die Verhaftung gelungen , so stieg der Gefangene unauf¬
fällig in den vor dem Hause wartenden Wagen ein. Der Polizei¬
offizier nahm an seiner Seite Platz und nun ging es in eiligem
Temvo nach der Bastille .

Da die Einkerkerung streng geheim bleiben mußte , war Be¬
fehl erlassen worden , daß bei Ankunft eines neuen .Gefangenen die
Häuser in der Nähe der Bastille die Läden schließen mußten . Die
Personen , denen der Wagen mit dem Gefangenen begegnete, sowie
die Soldaten der Wache mußten das Gesicht der Mauer zukebren
oder es mit der Mütze bedecken.

Ehe der Gefangene die für ihn bestimmte Zelle betrat , wurde
er in das Ratszimmer geführt , wo man ihn aufforderte , feine Ta¬
schen zu leeren .

Folgender Bericht über die Untersuchung einer Frau , der Ge¬
mahlin des Marschalls d'Ancre, wirft ein sonderbares Licht auf
jene Untersuchung : „Die Marschallin d'Ancre"

, beißt es darin ,
„wurde von dem Hauvtmann der Leibwache Du Hallier und von
Feuquereles geführt . Vor dem Aufbruch fragt » man fie, ob sie
keine Ringe mehr bei sich trüge . Sie wies einen Beutel vor, der
jedoch nur einige Bernsteinketten enthielt . Als man fie fragte ,
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II .
Kerkerqualen in der Bastille

Das Verlieb , in das man mich hineinsteckte , hatte drei offene
Schießscharten und der Wind konnte ungehindert bineinwehen . Ichzündete eine Kerze an und las an den Wänden die Namen einiger
Mitgefangener , mit denen ich im Verkehr gestanden hatte . Sie
waren sechs Monate hier eingesperrt gewesen , zur Strafe dafür , daß
sie in ihren Kamin ein Loch gemacht batten . Plötzlich bemerkte ichim Hintergrund einer Schießscharte menschliche Gebeine. Ich atmeteden Geruch eines Friedhofes . Da ich das Grab teilweise geöffnet
sab , grub ich weiter und fand eine in Lumpen gehüllte Leiche . Ichblieb vor Entsetzen wie angewurzelt stehen . Auch der Schließerkonnte mich nicht beruhigen , als er mir mitteilte , dab hier die
Leiche eines Gefangenen begraben sei, der sich erhängt hatte . Zweiandere Männer und eine Frau batten das gleiche Schicksal gehabt.In der Mitte des Verliebes lag eine grobe Kette . Eine MengeRatten hielten sich vertraulich an meiner Seite auf . Mein Vor¬
gänger hatte sie daran gewöhnt , von seinem Essen zu empfangenund mit ihm zu schlafen . Er batte ihnen Namen gegeben und rief
sie wie Menschen herbei. Sie kamen alle , wenn er zu Mittag ab.Sobald er schlief, krochen ste aus ihren Löchern heraus und wenner ihnen einen leichten Schals auf den Schwanz gab, liefen siewieder zurück. Was ihm eine Annehmlichkeit war , bereitete mir
Pein , und ich batte viel Mühe , mich von den Ratten zu befreien.

Am Weinachtsabend hatte sich der Wind von Süden nach Nor¬den gedreht. Ich fühlte bald , daß ich noch nicht alle Leiden durch¬
gemacht batte . Der Wind blieb unerbittlich in mein Gefängnis , undbereits am ersten Tage war darin alles vereist. Das Wasser inmeinem Krug gefror und dieser sprang in Stücke . An diesemTage vermochte ich noch aufzustehen, aber bereits am anderen Tagewar es mir vollkommen unmöglich. Der Frost packte mich in
meinem Bett , nachdem ich mich mit allen meinen Lumpen undauberdem mit Meinem Mantel zugedeckt hatte . Das Gefängnis warvon dem Reif und dem bineingewehten .Schnee bald weib. Diefolgenden Tage blieb ich steif und ganz erstarrt vor Frost in meinemBett liegen . Essen konnte ich bereits nicht mehr. Vergeblich bat ichden Schlieber, die Offiziere und besonders Herrn du Junca vonmeinem furchtbaren Zustand zu benachrichtigen. Ich lieb fie bitten ,mich aus diesem Verlieb »u befreien , das mein Grab werden sollte.Der Schlieber antwortete roh : „Warum zum Teufel stehen Sie denn
nicht auf ? Warum geben Sie nicht auf und ab , um fich zu er¬wärmen ?" Als er jedoch meinen Zustand sab und meine schwacheStimme hörte , setzte er meine Tyrannen von meinem Schicksal inKenntnis . Doch auch dies war vergeblich. Ich erwartet mit Er¬gebung meine letzte Stunde .

Inzwischen hatte der Wind an Kraft »ugenommen. Mein Bettwar mit Schnee bedeckt und ich war buchstäblich darin festgefroren.Ich hörte noch in der Nacht die Stunden schlagen , am Morgen je¬
doch fiel ich in Ohnmacht und blieb starr und empfindungslos liegen.Ein ständiges Summen im Kopf verhinderte mich, irgend etwas inmeiner Umgebung zu unterscheiden. Ich börte jedoch noch, wie fichdie Tür meines Gefängnisses öffnete. Ich fühlte , wie eine Handmeine Stirn , dann mein Herz abtastete . Es war der Schlieber, deretwas weniger grausam als seine Herren war und ein wenig Mit¬gefühl äuberte . Trotz seiner Bemühungen lieh man mich aber bis
zum Abend in diesem Zustand liegen.

IH .
Eine Flucht aus der Bastille

„Die Vorbereitungen für die Flucht waren beendet. Wir be¬
sahen im ganzen 1400 Fub Seile . Darauf stellten wir 200 Sprossenher, die sowohl für die Strickleiter , als auch für . die hölzerne Leiter
bestimmt waren .

Achtzehn Monate verliefen mit diesen Vorbereitungsarbeiten .Als alles vorbereitet war , setzten wir unsere Flucht auf den25 . Februar 1756 fest. Es war am Tage vor Gründonnerstag . Der
Fluh war über seine Ufer getreten , und sowohl im Wallgraben der
Bastille , als auch in dem der Porte Saint -Antoine stand das Wasservier Fub hoch. Zuletzt packte ich noch in einen Mantelsack zwei voll¬
ständige Anzüge für uns beide, damit wir uns umziehen konnten,im Falle unsere Flucht gelang.

Kaum hatte man uns an diesem Tag edas Mittagessen gebracht,als wir auch schon unsere Arbeit begannen . Zuletzt holten wir
unsere Leiter hervor , taten die Sprossen hinein und versteckten sieunter das Bett . Da wir tagsüber noch mit den Besuchen des
Schließers rechnen muhten , teilten wir die hölzerne Leiter in dreiTeile , umwickelten die Eisenstangen mit Tüchern, um zu verhindern ,dab fie bei der Arbeit Geräusche machten und steckten zu guterletzt
noch eine Flasche Branntwein ein, um uns zu erwärmen und zustärken, wenn wir länger als neun Stunden bis zum Halse im
Wasser arbeiten muhten . Als alle diese Vorsichtsmabregeln getroffenwaren , erwarteten wir den Augenblick , wo man uns unser Abend¬
essen brachte. Endlich war es so weit .

Ich kletterte als erster in den Kamin ; es war sehr mühevoll.Im linken Arm hatte ich starke rheumatische Schmerzen, achtete ihreraber nicht. Bald darauf fühlte ich jedoch einen anderen empfind¬
lichere« Schmer». Ach batte nicht jene Vorsichtsmabregeln getroffen,
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Ixtuxn iüx « .nie uxvo 'S.ütuboaxxx
<5Va\x&i .atte , Vbüxtte mixbte £>ai\t bis auf btt Knochen ab . Das Blut rann mir von denHänden und Beinen . In diesem Zustand gelangte ich oben an .Gleich warf ich einen Gnäuel Schnur herunter , das ich mit hinaus¬genommen hatte . D 'Alegre knüpfte die Schnur mit dem Ende desSeiles zusammen, an das mein Mantelsack befestigt war . Ich zogihn herauf , band ihn los und warf ihn auf die Plattform desTurmes . Auf dieselbe Weise beförderten wir auch die Holzleiter ,die beiden Eisenstangen und alle übrigen Bündel . Zuletzt kam dieStrickleiter heraus. Ich warf das eine Ende Alegre zu, befestigtedas andere auf folgende Weise : Einen . Pflock , den wir besonders zudiesem Zweck bergestellt hatten , legte ich quer über die Mündung desKamins und befestigte die Strickleiter daran . Auf diese Weisekonnte mein Gefährte bequem hinaufsteigen , ohne dabei wie ich amganzen Körper zu bluten . Alsdann gab ich meine unbequemeStellung in der Kaminöffnung auf , kletterte hinaus , und einenAugenblick später befanden wir uns beide auf der Plattform desTurmes .

Nun ordneten wir unser Fluchtgerät . Zuletzt rollten wir un¬sere Strickleiter zusammen. Das gab eine Rolle von vier FubLänge und einem Fub Breite . Wir beförderten fie auf den Schatz¬turm , der uns für unseren Abstieg am günstigsten erschienen war .Das eine Ende der Leiter wurde an einem Geschützbefestigt und dieLeiter vorsichtig hinuntergelassen . Nachdem wir unseren Flaschen¬zug befestigt hatten , schoben wir das Seil hinein , das eine Läng«von dreihundertachzig Fub besab.
Hierauf band ich mir das Seil um den Leib und begann den

Abstieg.
IV.

Die Einnahme der Bastill «
Als von Versailles die Nachricht von Neckers Entlassung ein-

trafT' forderten Redner allerorts das Volk zum bewaffneten Wider¬
stand gegen König und Regierung auf . Und als man erfuhr , dabauf höheren Befehl die Tore von Paris geschlossen wurden und die
königlichen Truppen sich allerlei Uebergriffe zuschulden kommenlieben , kannte das Volk keine Hemmungen mehr und schritt zurSelbsthilfe . Im Stadthause trat *) ein Ausschub zusammen, der dieBewaffnung der sechzig Distrikte der Stadt anordnete . Die
Sturmglocken läuteten den ganzen Tag und von allen Seiten
strömten dir Bürger nach dem Stadthause , um fich zur Verfügungdes Ausschusses zu stellen und Waffen zur Verteidigung ihresRechts zu verlangen . Aber Waffen gab es nicht und nun hieb es,
sich welche mit Gewalt zu beschaffen . Am Abend des 13. Juli wurdenn Stadtbause bekannt , dab die Soldaten eines Schweizer Regi¬ments grobe Mengen Munition nach der Bastille gebracht batten ,nun hieb es : Auf » urBastill « !

Die Bastille war schon lange nur noch ein Staatsgefängnis ,das zuletzt nur noch sieben Gefangene in seinen Mauern beherbergte.Dies wubte das Volk nicht , wäre ihm auch gleichgültig gewesen ,denn es galt jetzt, jahrhundert alte Schmach »u rächen. In der Ba¬
stille befanden fich nur achzig Invaliden und dreibig Schweizer, dievom Gouverneur de Launay befehligt wurden . Es war »war genü¬gend Munition in der Bastille vorhanden , doch reichten die vor¬rätigen Lebensmittel nicht länger als zwei Tage . Von der ener¬
gischen Haltung des Gouverneurs benachrichtigt, der die Tore nichtöffnen wollte , schickte der Ausschuß im Rathaus gegen 11 llhr zweiAbgeordnete in die Bastille . Währenddessen vergröberte sich dieMenge vor der Bastille immer mehr, und da fie die beiden Abge¬sandten nicht mehr »urückkebren sah , nahm fie eine immer bedroh¬
lichere Haltung an . Aber wie dem festen Schlosse beikommen? Dagelang es zwei kühnen Burschen, sich von einem Nachbargebäudeaus in den sich an die Bastille anschliebenden Hof hinunterzulaslenund die Ketten der äuberen Zugbrücke »u zerbrechen , so daß vieBrücke mit Getöse herunterfiel . Als de Launay die Menge in denäuberen Hof eindringen sah , befahl er seinen Leuten zu schieben.Der Angriff auf die Bastille war jetzt in vollem Gange. Ander Spitze von dreihundert Mann der französischen Garden trafder Unteroffizier Hulin vor dem Schlosse ein . Er führte vier Ka¬nonen mit sich , die man erst am Morgen aus dem Jnvaliden -hause geholt batte . Auch Leutnant Elie vom Infanterieregiment

„Königin " beteiligte sich am Angriff . Als Hulin , der später Generalunter Napoleon und Kommandant von Berlin würde , seine Geschützegegen die Mauern der Feste richten wollte , lieb ih mder Gouver¬neur sagen, dab er zwanzigtausend Pfund Pulver in der Bastillehabe, und sich, den ganzen Stadtteil und die Angreifer in die Luftsprengen würde , wenn man die schon lange angetragene Kapitula¬tion nicht annehmen wolle.
Inzwischen war es fünf geworden . Elie war bereit , den Einge -

schlosienen den Abzug zu gestatten und trat mit ihnen in Unter¬handlungen ein. Aber das Volk, das durch die Veschiebung der
Garnison fast hundert Tote und ebensoviel Verwundete verlorenhatte , wollte nichts von Ergebung wissen und schrie unaufhörlich :
„Keine Kapitulation ! Nieder mit den Brücken!" Aber schon liebendie Schweizer die Zugbrücken nieder , da sie glaubten , ihre Er¬gebung lei angenommen . Aber in ihrer maßlosen Wut drängte sichdie Menge in die Höfe der Bastille , bemächtigte sich der Offiziereund Mannschaften , befreite die Gefangenen , und nahm an Waffen ,was zu nehmen war . Alle Offiziere wurden entweder noch in der
Bastille oder auf dem Wege »um Stadthause niedergemacht. Rurmit Mühe konnte das Leben der Soldaten gerettet werden.

*). am 13. Juli 1789

Drei last taua -roax ich \m Hxxxx btx tjabxtt , im «xobew Stxm*torraum .
Ich hatte zu tun unter rastlos rasselnden Telephonen , klavvern -den Schreibmaschinen — vibrierende Nervenbündel , füllend dieElanglienzellen des Werkhirns .
Endlose Reiben von Büchern , in denen rastloser Wille und ewig

wechselnder Eindruck erstarren zu stetig verfügbarer Erinnerung .Drei Tage lang , Blutkörper im ermüdeten Grobbirn , feilte undbohrte , schraubte unh schwitzte ich unter Männern und Frauen , derenweibe Hände rastlos gleiten über schneeweibes Papier » Zahl reihendan Zahl . Buchstabe an Buchstabe .
Auch ein junges Mädchen war dort .Drei Tage lang lebte rch im Raume mit ihr , die mir erschien ,wie knospender Frühling . 8o schön und so rein .Und wie wohltuender Duft hlühenden Bäumen entschwebt und

?
ch verflöchtet im Raume : berauschend und köstlich, so umschwebtee mich .

Drei Tage lang .
Ich atmete wohllüstig die Luft , die ihre Lungen geweitet unddie einen Seufzer forttrug , der ihrer Brust entrang .Wem bat er gegolten ?
Mir wurde die Arbeit so leicht wie niemals zuvor und spielendumschloß meine Hand das schaffende Werkzeug.Das Aechzen der Felle wurde ein Singen , das Knirschen desBohrers ein Jubeln , das Seufzen der Schrauben entrückender Auf¬schrei , der Schweib meiner Stirn perlender Wein .Drei Tage lang Traum und seliges Wachsein erstandener Sinne .Mein Körper war leicht wie die Strahlen der Sonne , die fiestreichelten und spielen durften mit ihren Händen .Drei Tage lang llngewibheit und Fragen .Wer ist

' s, den fie liebt ? Ob er wohl schön ist?So schön wie fie? So weich ist der Ausdruck ihres Gesichtes .Sanft ist der Geliebte geborgen bei ihr .Ob er fie lieb hat ? Sehr lieb ?
So sehr , wie ich möchte , dab ste mich liebte ?Wer mag er nur sein?
O, ich weib ja dies alles nicht. Rur ein Ring blitzt mir ent¬gegen von ihrem Finger . Ein goldener Ring . Rur «in goldenerRing .
Doch trennt er von ihr mich wie das Weltmeer die Länder .Man kann es durchschwimmen . Doch eine Welle kommt undwirft mich als Leiche ans Ufer, wenn du nicht müde versinkst .O . dieser Ring und diele drei Tage . Alles vergab ich umher.Die Welt und die Arbeit und den grämlichen Meister , der hintermir stand. Ungeduldig .Drei Tage lang.
Doch am vierten Tage ertrug ichs nicht länger .Da nahm ich mir eine der anderen , die mit begehrlichen Augenschon lange mir nachsab .
Und Hab fie gekübt . Wild und verzweifelt .Und kübte sie nochmals und nochmals.Und weinte . Erich G r i f « r.

Die Tauben
Novelle von Alfred Brie

Als Juana müde, »erbrochen von der schlaflosen Nacht, die fieam Bette ihres Kindes durchwacht hatte , auf der Terasse ihresHäuschen erschien , sab fie Tihurcio , den Kopf in die Hände ge¬stützt, in einer Ecke fitzen und aufmerksam den Taubenschlag beo¬bachten.
Langsam erhob fich im Osten die Sonne und vergoldete mitihren Strahlen das taufrische Grün der Bäume , di« das Hausbeschatteten. Auf dem Taudenschlag herrscht bereits reges Leben.Gurrend und flügelschlagend eilten seine Bewohner geschäftig hinund her.
Tiburcio wandte keinen Blick von ihnen . Die tief gefurchteStirn verriet den Kampf , die schweren Sorgen , die ihn beunruhigten .Da erhob sich die Taube , flog davon , eine zweite fohlte ihr .eine dritte , und die Blicke des Mannes folgten ihnen bis sie in der

^ -xxx«?̂ *. XXo.'pä, Ya bxxi btotetx mXixxva . . .<£x raubte , \ ix TDxVatx. btx Xmt , uxCb bxx "-Etauxv YibWx, x»\ x XX xAbb.»Via» bitte uubautbaxen Xitxt vx boĴ xxx bewxxxw . biiemais batte *xden Mut gehabt , «tue der Tauben zu töten , tm Gegenteil , stets warer besorgt gewesen , den Schlag zu vergröbern , Raum für neuePaare zu schaffen . Und sein Söhnchen, wie hatte es sich doch um diejungen Tierchen gesorgt . . . . Wie war es sorgfältig von Ast zuAst geklettert , um fich zu überzeugen, bo alles in Ordnung sei, obder Regen nicht eine Lücke fände , um die Nester zu zerstören.Tiburcio mubte sich in das Gras legen , er fühlte sich wie zer¬schlagen . Zuweilen war es ihm, als börte er aus der Ferne den
angstvollen Ruf Juanas . . . . Er horchte auf , aber er hörtenur das Summen der Insekten , das Rascheln der Grashalme , indenen der Morgenwind spielte.

Plötzlich durchschnitt ein weiber leuchtender Taubenkörper denAetber . Ein »weiter folgte . . . . Der Mann sprang in die Höbeund blickte entsetzt nach oben. Sie flohen . . . . sie flohen . . . .Und immer neue schwirrten vorüber . . Erschreckt flatterten sie davon,der Tod trieb ste von dannen .
Längst lag die Wiese wieder in tiefer ungestörter Stille , aber

noch immer blickte Tiburcio nach oben. Endlich erhob er sich schwer¬fällig und kehrte auf die Terrasse zurück. Zärtlich suchte Juana seineHand . .Gut , dab du wieder hier bist, ich fürchte mich allein ."Der Taubenschlag war leer . Nicht eine Taube war zurückge¬blieben . . . . Als der Abend bereinbrach, war Tiburcio wiederauf der Terasse, um die Rückkehr der Vögel zu erwarten . Es wurdedunkler und stiller. Der Gesang in den Lüften verstummte, nur abund zu tönt aus der Ferne das Bellen eines Hundes . Warumkehrten die Tauben noch immer nicht zurück? Wo konnten sie einen
besseren Schuh finden ? Der nabe Wald wimmelte von Raubgetierjeder Art , und die zahmen Haustierchen standen der ungewohntenFreiheit hilflos gegenüber. Oder sollten sie einen neuen Schlag ge¬funden haben , der ihnen besser zusagte? Wenn er ihrem Flugegefolgt wäre . . . .

Die Nacht war hereingebrochen. Juana steckte Licht an.Draußen in den Sümpfen quackten die Frösche , ein einzelner Sternleuchtete am Himmel auf .
Verstohlen faltete Tiburcio die Hände und betete . Er wolltein das Zimmer geben, in dem sein krankes Kind lag . Die Angsthemmte keinen Schritt . Da erschien Juana auf der Schwelle.
„Nun ?"
„Immer dasselbe.

"
Er umfaßte fie und zog fie in den verstecktesten Winkel derTerrasse.
„Juana " flüstert« er leise , erregt , „kann man den Taubenschlagnicht besprechen lassen?"
„Tante Lina weiß , was man in solchen Fällen zu tun hat . " j„Glaubst du, dab ste das Mittel kennte
„Man sagt es."
Einen Augenblick zögerte der Mann .
„Ich werde zu ihr geben."
„Jetzt ?"
„Hast du mir nicht gesagt, daß fie uns helfen kann?"
„Ich fürchte, es ist zu spät. Sieh dir das Kind an . Still undunbeweglich liegt es da, es erkennt mich nicht mehr. Ach Gott ,ach Gott . . . ." Das junge Weib brach in verzweifeltes Schluchzenaus , und ruhelos ging Tiburcio die Terasse auf uno ab. Der Mondwar aufgegangen und erhellte mit seinem bleichen Licht die ganzeGegend. Tiefes Schweigen herrscht ringsum . Da ertönte plötzlichaus nächster Nähe « in Unkenruf , und mit einem Schreckensschreieilte Juana in das Zimmer zurück. Tiburcio wartete einen Au¬genblick , dann folgte er langsamen Schrittes . Von dem kleinenKinderbette her tönt « wildes Schluchzen
„Was ist, Juana ?"
„Es ist aus ."
Die unglückliche Mutter lieb den leblosen Körper wieder indie Kissen zurücksinken und streckte die Arme nach ihrem Gatten aus .Aber bevor er ste auffangen konnte, sank sie ohnmächtig zu Boden.Schwere Tränen rollten über die harten Züge des Mannes , der sichnun zum Fenster wandte und schweigend binausblickte. Stundenvergingen . Leise wimmernd lag Juana über dem Bette ihres Lieb¬lings . unbeweglich stand Tiburcio am Fenster , keines klaren Ge¬dankens fähig . Oben an dem blauen Himmelszellte erblabte das

Ferne verschwunden waren . Es war ein unruhiges Hin und Her, . . . . . . . .ein ewiges Kommen und Davonflattern gerade als ob ste sich zu Licht des Mondes uni, der Sterne , das stille Gemach begann lang^einer Reise rüsten und den Weg auskundschaften wollten . kam sich zu erhellen . Da ertönte hoch in den Lüften ein Rauschen. . .Atemlos fieberhaft erregt folgte der Mann allen ihren Bewegungen . Mit dem Aberglauben seines Volkes hatte kein andererGedanke in seinem Hirn Platz , als der, dab sein Sohn sterben müsse,wenn die Tauben ihre Behausung verlasien . . . . Leise murmelteer : ,Menn die Tauben fliehen , naht das Unglück .
"

Juana hatte ihn schweigend beobachtet, jetzt sagte sie : „Siehnur , Tiburcio , fie wissen selbst nicht, was fie wollen .
"

Der Mann senkte den Kopf und schritt langsam durch den Gar¬ten nach einer Wiese , auf der Kräuter und Blumen ihren betäu¬benden Duft ausströmten . Die Hühner , in dem hohen Grase fastversteckt gackerten lustig und der kleine Bach sang durch das saftigeGrün rieselnd , sein eintöniges Lied . . . .Tiburcios Gedanken waren noch immer bei den Tauben : daswar ein böses Zeichen , diese fluchtbereite Unruhe . . .Wohl hatte er nächtelang schon die klagende Stimme der Eulegehört , aber das batte ihn nicht weiter beunruhigt . Er und Jua -nita , waren jung , ihr Kind gesund . . .Doch jetzt , jetzt wollten die Tauben , die er selbst aufgezogenhatte , ihren Schlag verlassen. Sie floben , weil ste die Nähe desTodes ahnten . Er wandte fich um und kehrte nach dem Hause

. _ Rauschen. . .Ein - Taube zeigte sich, eine andere folgte , die Tauben kehrten inihren Schlag zurück.
Der Mann rieb fich die Augen , als wollte er seinen Blickennicht trauen .
„Jetzt , wo es zu spät war , haben fie eingesehen, dab fie undank¬bar gehandelt haben . . . ."Mit jähem Entschlub eilte er in die Küche , griff nach der Artund jagte in den Hof hinaus . Bei dem ersten Hieb, den ergegen den Stamm führte , der den Taubenschlag trug , hielten dieTauben verängstigt in ihrem Gurren inne . In wilder Verzweif¬lung verdoppelte er seine Anstrengungen . Ein dumpfes Krachenwurde hörbar , und der Baum sank gefällt zu Boden . In tausendSplitter zerschellte das Taubenbäuschen .Zwei kleine Täubchen trippelten ängstlich auf dem Boden hinund her , noch waren ste zu jung , um selbst die Flügel entfalten zukönnen. Leise , vorsichtig schlich Tiburcio zu ihnen hin und nahmfie hoch. Wilder Rachedurst leuchtete aus den Zügen des Mannes .Hoch hob er die llrinen Tierchen und warf sie mit aller Gewaltgegen einen Baum . Leblos fielen die Körperchen zu Boden . Angst¬voll flatterte in den Lüften rin Taubenpärchen umher.
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